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Aus der Geschichte der militiarischen Abzeichen

Von Roland Petitmermet, Miinchenbuchsee
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Das dnderte sich kurz darauf. Die Freude
des Kriegers, sich in mancher Beziehung
auszuzeichnen, sich auffillig herauszuput-
zen, konnte seit der reichen Beute von
Grandson und Murten befriedigt werden.
Nach kiirzester Zeit wurden zum Militir-
dienst iiberhaupt keine Zivilkleider mehr
getragen. Als Kriegerkleidung fand die
Tracht der deutschen Landsknechte mit
ihrer Buntfarbigkeit und ihrem abenteuer-
lichen Aussehen Eingang bei den Schweizern.
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Ziirich 1818—1837: Grenadier- und Jdger-
kompanien. 1. Tambour der Grenadierkom-
panie; 2. Sappeur; 3. Jdger; 4. Grenadier;
5. Offizier der Jiger. (Aus Petitmermet und
Rousselot: «Uniformen der Schweizer Kan-
tone». Alle Rechte vorbehalten.)

Zur Zeit des Kaisers Maximilian (1493 bis
1519) wurde die Reiterei vom waffenfrohen
Adel gestellt. Es war aber immer miih-
samer, die Kriegsknechte, die, mit Spief3
und Hellebarde bewaffnet, die grofle Masse
des FuBivolks ausmachen sollten, zusammen-
zubringen. War es schon fast unmoglich,
von der bettelarmen Bevolkerung jener
Tage eine Kriegssteuer zu erhalten, so war
es noch weit schwieriger, sie zur Stellung
von wehrfihiger Mannschaft zu bewegen.

Frankreich wies hier den Ausweg. Gegen
klingende Miinze warb der franzosische
Konig eine moglichst groBe Zahl von mili-
tarisch erfahrenen und taktisch geschulten
Schweizern an. Fortan schlugen sie fiir ihn
die Schlachten; sie bildeten das Riickgrat
seiner Armeen. Reisliufer hieBen die aus
der Schweiz stammenden Krieger, von
«reise» — Kriegszug. Nie haben {ibrigens
die Liederdichter und Maler aus der Zeit
des Schwabenkriegs 1499 die Unterschiede
zwischen «Schweizern» und Landsknechten
ibersehen, auch wenn sie uns heute nicht
in die Augen fallen.

Dem franzosischen Beispiel folgten so-
gleich die gegnerischen Miichte. Den Schwei-
zern verboten aber die kantonalen Obrig-
keiten, sich dem Oesterreicher, dem Habs-
burger, dem Erbfeind, zu verschreiben. Da-
her war der Kaiser gezwungen, im eigenen
Land die Trommel riihren zu lassen. Lands-
knechte hieBen die Geworbenen schon in

einer vom Kaiser 1495 herausgegebenen
Verordnung. Dieser Name bedeutete einen
im Dienst des Landes stehenden besoldeten
Knecht, einen Hiiter der bestehenden Ord-
nung, eine Art Landjédger, Polizist oder
Gendarm. Bei der Rekrutierung der Lands-
knechte erwies sich das Schwabenland,
namentlich die Gegend zwischen Bre-
genz und Feldkirch, als besonders ergiebig.
Die Landsknechte kdmpften nach der Art
der Schweizer im Gewalthaufen. Ueber dem
Wald von Klingen und Spitzen flatterten
die leuchtenden Farben der Fihnlein.

Schon damals bedeutete die Kleidung
einen wichtigen Bestandteil der Werbe-
wirkung. Schmeichelte sie dem Geltungs-
bediirfnis des jungen Kriegers, war er be-
reits zu mehr als zur Hilfte gewonnen.
Zwar kimpften die schweizerischen Regie-
rungen, wie gegen viele andere unerwiinschte
Neuerungen, auch gegen diese modische
Nachahmung. Die prahlerische Zurschau-
stellung der iibermiitigen Kraft galt als
nicht statthaft. Es wurde sogar vorgeschrie-
ben, daB die neumodisch herausgeputzten
Leute zur Arbeit angehalten oder aus dem
Lande verwiesen werden sollten. Diese
viterliche Besorgtheit um die Bewahrung
der unmiindigen Untertanen vor schidlichen
Einfliissen aus dem Ausland sollte sich noch
oft im Laufe der Jahrhunderte wiederholen
und immer als machtlos erweisen.

Um die Jahrhundertwende wurde die
Tracht der Landsknechte noch bunter und
abenteuerlicher. Die Alltagsfarben der zivi-
len Kleidung verschwanden ganz aus der
Kriegerkleidung. Um das zweifarbige Tuch
noch auffilliger zur Geltung zu bringen,
wurde das zuerst im Kampf zerhauene und
zerrissene Gewand kunstvoll geschlitzt. Bei
jeder Bewegung sollte das unterlegte far-
bige Futtertuch kriftig hervorleuchten. Dem
tibersteigerten Verlangen junger Leute nach

der Herausforderung der sittsamen Biirger-
lichkeit und der {iiberlieferten Anstindigkeit
entsprachen die ungleich gestreiften und
geschnittenen Hosenbeine, die unerwartet
oder unvollstindig zusammengestiickelten
Aermel und Wimser. Einfassungsbédnder,
Knoten mit fliegenden Bindern und Rii-
schen gehorten zu dieser auffilligen Auf-
machung. Doch dienten sie nicht ausschlie3-
lich dem Schmuckbediirfnis. Die «Fihnlein»
und ihre Unterabteilungen, auch die der
Biichsenschiitzen, hatten gewil ihre militdri-
schen Abzeichen und Unterscheidungszei-
chen, die damals jedermann auf den ersten
Blick erkannte, die aber nirgends aufge-
schrieben worden sind. Es ldaBt sich bloB
vermuten, dall farbige Streifen auf den
Schultern, Achselwiilste, Ueberfille iiber
dem Aermelansatz dazu dienen mochten, in
ihrer gleichen Grundfarbe die groBere Ab-
teilung und in kleineren Streifen und Bin-
derknoten die Unterabteilung anzugeben.

Als Kopfbedeckung der Krieger diente
das Barett. Nicht iiblich war der wallende
Federschmuck, der im allgemeinen die
Hauptleute auszeichnete; Federn wurden
auch in anderer Weise von den Spielleuten
getragen.

Auch aus dieser Zeit gibt es Zeugnisse
dafiir, daB einzelne Detachemente schon
frith auf Kosten der Stadt einheitlich geklei-
det waren. Mindestens die Spielleute, die
immer noch angestellte Musikanten, meist
fremder Herkunft waren, wurden in die
Farben der Stadt gekleidet. So beschreibt
P. de Valliére in seinem prichtigen Buch
«Treue und Ehre», Seite 213, die Ankunft
der bernischen Armee in dem von den
Savoyarden belagerten Genf 1536: «Von
den Mauerzinnen zeigten die Wachen eines
Tages das Herannahen des bernischen Hilfs-
heeres den iiber ihre Erlosung jubelnden
Bewohnern an. Mit Ernst und Wiirde mar-
schierte es zum Tor herein, in geschlossenen
Kolonnen, nach alter Schweizerart, schwarz
und rot gekleidet, im mitreiBenden Takt der
Kriegslieder.» (Fortsetzung folgt.)
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In der Oeffentlichkeit und auch in den
Reihen der Armee taucht in letzter Zeit
immer wieder die bange Frage auf: Kon-
nen wir uns im Atomzeitalter iiberhaupt
noch verteidigen? Diese Fragestellung, die
nicht selten auch eine ehrliche, von jedem
Wunschdenken befreite eigene Gewissens-
erforschung ist, rithrt auch an der Zweck-
miiBigkeit der groBen Ausgaben fiir die
militirische Landesverteidigung und an die
zu erwartenden groBen Summen fiir den
Ausbau des Zivilschutzes. Als Biirger der
freien Welt und auch als Christen, die den
Krieg verabscheuen und ihn als Mittel terri-
torialer Eroberung und der gewaltsamen
Verbreitung von Ideologien als Verbrechen
bezeichnen, erfiillen uns die gewaltigen, fiir
die Riistung aufgewendeten Mittel nicht nur
mit Sorge, sondern oft auch mit Grauen.
Diese Hemmungen und Bedenken sind dem
Gewaltregime in Moskau, das der ganzen
Welt seinen «Frieden» aufzwingen mochte,
nur zu bekannt, und es scheut sich denn
auch nicht, gerade hier mit seiner alle Epi-
stel ziehenden Propaganda einzuhingen, um
uns mit versteckten Drohungen die Schrek-
ken des Atomkrieges auszumalen, Aktionen
gegen den Atomtod aufzuziehen und die

VerteidigungsmaBnahmen der Kleinstaaten
von Anfang an als sinn- und zwecklos dar-
zustellen. Wir sollen bewuBt weich und
hilflos gemacht werden, um dann um so
sicherer der Uebermacht der «stirksten
Armee des Friedenslagers» zu erliegen, wie
es in den Propagandafilmen dieses Regimes
so schon gesagt wird. Dabei ist in den Atom-
kriegsreglementen der russischen Armee
nachzulesen, daBl die Atomwaffe «keine
kriegsentscheidende Bedeutung» habe und
gute SchutzmaBnahmen sowohl fiir die Be-
volkerung wie die Armee bestehen.

Sicher ist, daB wir untergehen und uns
nicht mehr schiitzen konnen, wenn wir uns
selbst aufgeben, uns nicht schiitzen wollen,
zu bequem und zu knausrig sind, uns im
Frieden schiitzen zu lernen. Es ist heute die
dringlichste Aufgabe der geistigen Landes-
verteidigung, in der Armee und in der Be-
volkerung gegen den sich breitmachenden
Defitismus anzukdmpfen und aufzuzeigen,
daB wir auch im Atomkrieg bestehen kon-
nen. Nach wie vor haben wir als Kleinstaat
die Chance, vor dem Grauen eines Krieges
verschont zu bleiben, wenn wir im Rahmen
unserer wirtschaftlichen Moglichkeiten —
und dieser Rahmen muB im Interesse von

245



	Aus der Geschichte der militärischen Abzeichen [Fortsetzung]

